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Nro. go. 


Der Treimüthige 


Montag, 


— den 6. May. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


Chriſtiania. 
f (Fortſetzung.) 
Auch das Gymnaſium in Chriſtiania, wel⸗ 


ches noch den beſcheidenen Namen der Schule 


fuhrt, darf man, ats öffentliche Bildungsanſtalt, 
mit Auszeichnung anführen. Wenigſtens ſchelnen 
dies die Talente der Lehrer und die Fortſchritte 
der jungen Leute zu erweiſen, welche die Schule 
entläßt. Es iſt ein ſchwacher Erſatz für die, von 
den Normännern fo oft, fo lebhaft, dabel mit fo 
großem Rechte, und doch immer noch vergebens’ 
geforderte Univerſität in Norwegen, als einen’ 
lltterariſchen Mittelpunkt im Innern eines abge⸗ 
legenen Reiches, das doch mehr als ein Dritthell 
der ganzen Monarchie bildet. Das Schulgebäude 
im beſten Theile der Stadt iſt groß, anfehnlich, 
und von einem ernſten würdigen Aeußeren. Im 
Innern enthält es, außer den nöthlgen Sälen für 
die Lehrſtunden, auch maidtherlel, doch nicht ſehr 
ausgezeichnete, Sammlungen; außer der Bibliothek / 
welche in der That der Stadt eine eden ſo große 


Zierde, als Nutzen und Gewinn if. Dieſe Bl⸗ 


bllothek iſt oͤffentlich für die Bürger, und enthält 
vlelletcht nicht viel ſeltene, aber eine Menge ge⸗ 


meinnägige Sachen. Sie entſtand vorzüglich aus 


der Sammlung des, vor zwanzig Jahren verſtor⸗ 
benen Canzleiraths Deichmann, der durch feine 
Verdlenſte für die neuere Geſchlchte von Nor we⸗ 
gen bekannt genug iſt. Der patriotiſche Mann 
vermachte fie der Stadt Chriſtianla, weil er 
ſehr richtig urtheilte, daß fie hier am meiſten von 
Nutzen ſeyn mußte. Ganz in ſeinem Geiſte hat 
man ſie mit mehreren anderen neueren Bibllothe⸗ 
ken vereinigt, die man zum Theil auch einem Anz 
cker verdankt; und jetzt fährt man unermuͤdet fort, 
das Wichtigſte von Daͤnlſcher und Deutſcher Lit: 
teratur ſich anzuſchaffen, ſo weit es die Kräfte des 
nicht unbemittelten Schulfonds geſtatten. Wie 
viele Städte von gleichem Umfange oder ahnlicher 
Lage haben ſich wohl einer ſolchen Bibliothek zu 
erfreuen? Und da ſte gar nicht unbenutzt iſt, fo 
darf man nicht zwetfeln, daß ſie mannigfaltige 
Kenntniſſe verbreite. . 
Nicht weniger merkwürdig iſt die vortreffliche 
Militalrakademte, welche dem Schulgebäude 
gerade gegenuͤber llegt. Gewiß eines der vorzuͤg / 
lichſten Inſtitute des Dänlſchen Staats, welches 
der Daͤuiſchen Armee eine große Menge brauchbar 
rer und geſchlckter Offlztere verſchafft hat. Es iſt 
eine Freude, dle hundert Kadetten, welche hier ger 
wohnlich Unterricht erhalten, verſammelt oder auch 
nur auf den Straßen zu ſehen. Ihre Lebhaftlg⸗ 
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keit, ihre blühende Geſundheit und Ihr Anſtand 
entfernen weit allen Gedanken von gewoͤhnlichem 
Kadettenzwang; auch ſieht man es im Innern 
bald, daß es eine hoͤhere Erziehungsanſtalt iſt, als 
ſonſt wohl Kadettenhaͤuſer zu ſeyn pflegen. Doch 
beſteht die ganze Anſtalt faſt nur durch die be⸗ 
trächtlichen Geſchenke reicher Privatverſonen. Ihr 
Haus, vielleicht das ſchoͤnſte der Stadt, ein ges 
ſchmackvoller kleiner Pallaſt, verdankt die Akade⸗ 
mie der Liberalitaͤt der Familie Ancker, die es 
ſonſt bewohnte; ihre Inſtrumente, ihre Bucher 
find Vermäachtniſſe; und nur erſt vor zwei Jahren 
erhlelt ſie vom Kammerherrn Peder Ancker die 
ihm zugefallene reiche Bibllothek und die Inſtru⸗ 
mente feines verſtorbenen Bruders Berndt An— 
cker. Dadurch ward man denn in den Stand ger 
ſetzt, aus einer mathematiſchen Schule, welches 
anfangs die Beſtimmung dieſes Inſtituts war, 
eine Anſtalt zu errichten, in welcher den jungen 
Offizieren, außer den mathematiſchen Wiſſeuſchaf⸗ 
ten und dem Zeichnen, noch Geichichte gelehrt wird; 
Phyſik und Naturgeſchichte; mit vielem Flelße und 
das mit großem Nee fremde Sprachen, und 
dann auch mehrere Tage der Woche Uebungen bes 
Körpers, Springen, Klettern, Seiltanzen, Schwim⸗ 


men, das, was Profeſſor Treſchow in Kopen⸗ 


hagen ſinnreich den Luxus ber Erziehung zu nen⸗ 
nen pflegte; allein ein guter Offieler mag doch wohl 
nicht die Zeit bereuen, weiche er auf dieſe Uebun⸗ 
gen angewendet hat. Schoͤn iſt die Einrichtung, 
daß die Kadetten nicht im Hauſe jelbft wohnen, 
auch nicht dort eſſen. Man gicbt ſie bei bekann⸗ 
ten Bürgern der Stadt in Peuſion; badurch glaubt 
man das Klöſterliche elner eingeſperrten Erziehung 
zu vermeiden. Man will die jangen Leute in meh⸗ 
rere Beruͤhrung mit der Welt bringen, und ih⸗ 
nen ſchon von Weitem her die Einigkeit bre⸗ 
chen, welche jede fo deſtimmte Beſchaftig ung, wie 
die eines Militalrs iſt, nothwendig hervorbringen 
muß. Die Erfahrung hat auch im Verlauf von, 
vielen Jahren die Richtigkeit dieſer Grundſätze ber, 
ſtätigt. So lange es der Daͤniſche Staat immer 
noch für nothwendig hält, eine ſo große Armee 
zu unterhalten, und dem Milicar eine ſo beſon⸗ 
dere Aafmerkſamkeit zu widmen, fo wird man 
aufrichtig wuͤnſchen, alle Däniſche Offiziere fanden. 
eine Bildungsanſtalt, wie die Militairakademie 
in Chriſtiania. 

Es iſt leicht zu begreiſen, daß elne ſo ſchoͤne 
Gegend, wie die, welche Chriſtlania umgiebt, 
die vermoͤgenden Einwohner nicht umſonſt wird. 
angereizt haben, im Semmer aus der Stadt her; 
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vor Erholung und Vergnuͤgen auf dem Lande zu 
ſuchen. Die Menge der kleinen Landhaͤuſer nahe 
um die Stadt iſt wirklich fo unzählbar, daß man 
ſich bel ihrem Anblick der Marſeiller Baſtiden 
erinnert. Ein Landhaus IfE ein weſentlicher Theil 
des Luxus iu Chriſtiania; und faſt eben ſo, wie 
der geringite augehende Kaufmann in Hamburg 
nicht glaubt, ohne Wagen und Pferde mit Ans 
ſtago leben zu koͤnnen, eben jo iſt ein Landhaus 
die erſte Ausgabe des ſich hebenden Bürgerr. 
Man nennt diefe kleinen Landſtellen in Chrlſtia⸗ 
nia Lükken. Warum? habe ich niemals erfahren 
koͤngen; und ſonderbar, die Benennung iſt auch 
nur ausſchließlich viefer Stadt allein eigen. Frei⸗ 
lich ſind manche dieſer Stellen ſehr klein; ein 
Häuschen mit einer kleinen Wieje; aber faſt alle 
haben reizende Lagen, und ohne Aufhoͤren iſt die 
Mannigfaltigkeit ber immer wechſelnden Auſichten, 
von der Hoͤhe des Amphitheaters auf den Fiord, 
euf die Stadt und die Berge. So viele es dieſer 
Luͤkken auch geben mag, fo kann man faſt dreiſt 
behaupten, man findet nicht zwei, welche uicht 
eine verſchiedene Aus ncht beherrſchen. Die meiſten 
haben ſich mit dieſer Ausficht begnuͤgt; fie haben 
töenig dn dle Werſchönerung der Umgebungen ge⸗ 
than. Auch kann man ihnen das niche vorwerfen; 
denn die große Begierde, ein kleines Grund ztuͤck 
in der Naͤhe der Stadt zu beſitzen, hat den Werth 
dieſer Grundſtäcke ſo unmaßig erhoben, daß man 
ſelten einen Theil zu Verzierungen aufopfeen barf. 
Luͤkten von 6000, von 12000 Thaler an Werth, 
find oft nicht größer, ais mancher Garten im Wins 
kreiſe von Berlin; und eme Wieſe von tauſend 
Reichsthaler laßt ſich mit einem Blick überjehen, 
Die Benutzung als Wieſen iſt ‚gang nothwendig 
fuͤr die Haushaltungen der Scadt; deun noch iſt 
die Gegend jo bewohnt nicht, daß man ſteis auf 
dem Markte vorrächtg fände, was das Innere 
der Haushaltung dedarf. Jede Familie muß ſich 
ihre Kühe ſelbſt halten; und der lange Winter ers 
fordert große Vorräthe. Daher erzeugt nicht ſel⸗ 
ten ein trocknes Jahr, ungewoͤhnliche Wärme und 
Duͤrre im Juni und Juli, Mangel und große 
Verlegenheit; denn wenn auch dann die oberen 
Thaler von Ringerige oder Walders einiges 
Heu der Hauptſtadt zuſchicken, fo iſt das für den 
Bedarf bei weitem nicht hinlänglich. Da ſucht 
man denn Hülfe von Außen her; und verſchreibt 
ſich Heu aus England und Irland! 5% habe 
faſt meinen Augen nicht getraut, als ich im Herbſt 
1006 in der Muͤndung des Chriſtlagiafiord 
eine Menge Schiffe mit Heu ſahe. Wird hier 


— 


das Heu vielleicht nach der Oſtſee oder nach Juͤt, 
land, nach kornrelchen Gegenden ausgeführt? 
Nein, antwortete man, es iſt Heu von England 
verſchrleben fuͤr das Beduͤrfniß der Eigenthuͤmer 
in Chriſtiania und Dram men. Wohl dem 
Lande, das noch Kräfte hat, und Gelegenheit, fels 
nen Mangel auf ſolche Art zu erſetzen. Aber noch 
mehr, wohl ihn, wenn es durch eigene Induſtrie 
hervorbringen kann, was die Natur ihm im ges 
wohnlichen Laufe der Dinge verſagt. Und warum 
ſollte es das nicht? Wirklich auffallend iſt es, wenn 
man neben der Stadt hin, die Aggers Els, ei⸗ 
nen anſehnlichen Strom, in rauſchenden Caſeaden 
von Städer auf Raͤder, von Sägemühlen auf Pa: 
piermühlen, und wieder auf Sägen fallen ſieht, 
wenn unzählige klelne Bäche aus den bewaldeten 
Bergen hervorkommen, wenn zei Frogner ein 
bedeurender Bach durch eine Menge dieſer Beſiz⸗ 
zungen hiniäuft, ebe er ſich am weſtlichen Ende 
der Stadt in den Fiord ſtuͤrzt, ein Bach, dem es 
auch im bechſten Sommer an Waſſer nicht fehlt, 
recht auffallend iſt es, daß alle bieſe Waͤſſer nicht 
ſchon laͤngſt von Luͤkke zu Luͤkke herabſtuͤrzen, 
und in tauſend verschiedenen Kanälen ſich über die 
trocknen Hügel verbreiten; wie jo ſchoͤn im Schwei 
zeriſchen Emmenthale und im Wallis; und 
wie mit ſo vleler Kunſt ſogar in Norwegen 
ſelbſt, im Thale von Leßoͤe und in Leerdalen 
unter Fillefieldt. Dazu gehoͤrt freilich eine Ue⸗ 
bereinkunft aller Eigentümer unter ſich, die ſchwie⸗ 
rig ſeyn mag; aber doch, daß ſie noch nie zu 
Stande gekommen iſt, darf man es nicht als eis 
nen Mangel von Gemeingeiſt anſehen? Und darf 
mau nicht irgend einen Fehler in der Regierung 
vermuthen, welcher bei Yo vieler Anlage dazu doch 
dle Einwohner verhindert, im allgemeinen Inte⸗ 
reſſe das Eigene zu finden? 


(Der Schluß folgt.) 


— Aphorismen. 


1. 


Die Welt lätzt ſich, laut der Geſchichte, in 
einem Jahrzehend verkehren; aber kaum Jahr 
hunderte reichen hin, um fie zu belehren und zu 
bekehren. 3 


2. 


„Wer A fagt, m. auch B fagen. Rich⸗ 


tig; da wir aber das jo gut wiſſen, To ſage doch 
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kein Menſch — Bettler oder Fürſt — A, wo 
ihm das Beim Voraus einen Serupel macht! — 

3. ö 
Wenn nach D. Luthern dle Welt ein Ver- 
bum anomalum if: fo ſcheint der Menſch, als 
Weltkind, ein Verbum oder Ding zu ſeyn, das 
nach allen fünf Deelinationen der Roͤmer, mit 
Einſchluß des Neutri, deeliniet, und nach allen 
Verbis irregularibus et defeclivis eonjugirt wer⸗ 
den kann. 


4 N 

Das Wort Tugend, im collektiven Sinne, 
von allen Tugenden uͤberhaupt genommen, wird 
in der franzofiſchen Sprache eben fo nuvellkom⸗ 
men durch vertu, als in ber lateiniſchen durch. 
virtus, wovon erſteres abgeleitet iſt, ausgedrückt. 
Virtus bedeutete urſpruͤnglich nichts mehr als 
Muth. ) Vertu follte daher die Tugend der Ta⸗ 
pferkeit, nicht aber die Tugend im Allgemeinen 
bezeichnen, und nur ein Synonym von courage 
und bravour ſeyn. Wie das Wort virins bei den 
Roͤmern zu der ehrenvollen Bedeutung der Tus 
gend uͤberhaupt gekommen ſeyn moͤge, laͤßt 
ſich, wie mich dünkt, aus der Entſtehung, dem 
Kulturgange und dem National; Charakter dieſes 
Volkes leicht erklaͤren. Es kannte urſpruͤnglich 
keine höhere und glänzendere Tugend, als den 
Muth und dle Tapferkeit, welcher es feine Selbſt⸗ 


— 


) Wahrer Much, gegründet auf Grundſätze und Veſonnen⸗ 
heit, mit welcher wir einer drohenden Gefahr entgegen gehen, 

wo es die Pflicht oder die Ehre gebietet, iſt auerdings der Ins 
gend ſehr weientlich; und ohe Muth kaun dieſe überhaupt 
gar nicht in ihrer Vokommenheit gedacht werden. Allein 
demungeachtet kaun doch der moraliſche Werth und das Ver⸗ 
dienſt des Muthes an ſich nie hoch angeichlogen werden; ins 
dem f-toft der mit Beſonvenheic handelnde Muth immer mehr 
die Wirkung des Teinperameuts oder einer ee 
Leidenichaft, als der Grundfäge und des freien Wou'ns iſt. 
Niemand kann ſich wahren Muth geben, wenn er von Natur 
furchtſam iſt, und Grundſätze können ihn wol regeln und er⸗ 
höhen, ader nie erzeugen. Wir glauben biswellen an ein m 
Menſchen den Muth bewundern zu müſſen, wo nur veriwet⸗ 
felte Furcht ihn zu einem kühnen Schrirte treibt. Man kann, 
dem Muthloſen durch Ueb erredung, Vorſpiegelungen, Auf⸗ 
munterung und Veifpiel, Muth einfüfen — denn er iſt fo wie 
faſt alle Tugenden und Laſter autkeckender Kane — aber die⸗ 
fer angedildete Muth wird nie den Charakter des ächten, dem 
Menſchen ınhärirenden Muthes annehmen, wird nie twas 
Grotg-s leiten, wird entwerer in Waghalſgreit uud Ton kühn; 
heit übergehen, oder in Maulmuth, Muthieſigkemt und Schwä⸗ 
che zurückſinken, wo es der That gilt. 

An m. d. Verf. 


ſtaͤndigkeit, und mit dieſer feine Größe und feinen 
Ruhm verdankte. Wenn man daher auf einigen 
antiken Monumenten lieſ't: „Roma Domus vir- 
tntis:“ ſo kann hier das virtus, wenn es nicht 
ein grobes Schmeichelwort ſeyn ſoll, nicht die 
moraliſche Tugend oder Tugenden (des vertus), 
ſondern nur Muth, Tapferkeit bezeichnen. 
Wir Deutſchen ſind in dieſer Hinſicht mit dem 
elgenthuͤmlichen Worte: Tugend, abſtammend 
von taugen (taugende Eigenſchaft) viel beffer 
berathen. — Man ſollte übrigens nicht ſagen: 
die Tugenden, ſondern immer nur: die Tu⸗ 
gend. Denn dle Tugend iſt nur Eins; und 
Niemand verdient darum tugendhaft genannt zu 
werden, weil er eine oder mehrere Eigenſchaften 
beſitzt, die Theile der Tugend ſind. 


5 
An die Realiſirung elner Religionsverelnigung 
iſt ſo lange ſchlechterdings nicht zu denken, als die 
Voͤlker ſich nicht vollkommen uͤber den letzten 
Zweck aller Religion verſtaͤndigen oder verftändigt. 
werden. Ein Reformator oder Mittler, der die⸗ 
ſes Werk begaͤnne, müßte wenigfiens dreimal IA: 
ger leben, als Luther. 
Theophil. Freywald. 


Tagesbegebenheiten. 


Miszelle u. 


Oelreichiſche Bistter berichtigen die Nachricht von der von el, 
nem Hauerwelb an einem Juden zu Ofen begangenen Mordthat 
dahin, daß, weil der Mord nicht vorſetzlich, ſondern zufällig aus 
Zwiſtigkeit gefckah, das Urtheil der Gerichtsinſtanzen auf das 
Schwert, von Sr. Mal. zu zehnjähriger Zuchthausſtrafe in Ketten, 
bei ſchwerew Arbeiten, zweitägigem Faſten in der Woche und zum 
Empfang von 30 Hieben alle halbe Jahr, gemildert wurde. 

= In der Nacht vom ıften auf den 17ten April ereignete fich 
in der Kirche des vormaligen Neichsſtiftes St. Emeran zu Regens⸗ 
burg ein mit gewaltthätigem Einbruch verbundener Kirchenraub. 
Die Thäter bedienten ſich, um in das Innere der Kirche und des 
Presbyieriums zu gelangen, eines Stricks und einiger Leitern, und 
öffneten dann gewaltſam die zu dem Kirchenſchatz führende — von 


außen mit Eichenholz und von innen mit Eiſenblech verwahrte und 


mit einem vierfachen Kiegelſchloſſe verſehene Thüre. Der Werth 
der entwendeten Sachen beläuft ſich nach vorläufiger Angabe auf 
einige tauſend Gulden. Wahrscheinlich würde indeß der beabſich⸗ 
tigte Schaden noch weit mehr betragen, wären nicht die Tyäter in 
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dem verruchten Geſchäfte unterbrochen worden. Sie verrieten ſich 
nemlich durch Geräuſch, und entflohen auf den hledurch veraulaß; 
ten Lärmen, mitteiſt gewaltthätigen Erbrechens elner am entfernte 
ſten gelegenen Kirchenttilre. Jeder rechtliche Staatsbürger muß 
die baldige Entdeckung Diefer berwegenen Horde um fo mehr wiln⸗ 
fern, da dleſelbe, wie es ſcheint, mit den gewalttyätigſten Mit / 
tem eine ſtets rege Raubluſt veroindet, indem fie ſeit Jahres friſt 
nur dieſe. Kirche allein ſchon zum dritten Mal mit dergleichen An⸗ 
fügen beunruhigte. N 

— Die in einigen offentlichen Blättern euthaltene Nachricht von 
einem Verbote des Harl'ſchen Handbuchs der Staat zwirtzſchafts· 
und Einauzwiſſenſchaft (Erlangen, 84) — wovon ſeit vier [79 
naten, in unſern Tagen und ohne eine Meffe! 1650 Exemplarien ab, 
geſetzt wurden! — ward war ſchon Anfangs ſehr bezweifelt und 
als falſch auch in einigen Zeitungen zurückgenommen. Nun aber 
erſcheint die gedachte Nachricht als eine offenbare Lüge, indem die 
Buchhandlungen in Wien, die ſeirdem aus Nürnberg dahin ge⸗ 
schickten Exemplarien des Hart'ſchen Handbuchs nicht nur abgm 
fur, ſondern auch neuerlichſt wieder mehrere beſteut haben. 

Zu Debrezin in Ungarn war am äten April eine füechteriiche 
Feuers brunſt ausgebrochen. Gegen 1000 Gebäude, darunter aum 
das Plariſten , desgleichen das neue ſchone teſormirte Koteglum. 
die große fchöne Kirche ꝛc. ſollen elngeäſcbert ſeyn. 

— Zu Sieten brannten am ziſten Mär 5 Häuſer und 3 Ge⸗ 
treldeboden ab. Ein kleiner Knabe, den man für den unſchuldigen 
Stifter dieſes ungluͤcks hält, verbrannte in den Flammen. 

Len Kunſtliebhaber, der aus Deutſchland zu Rom ankam, 
bat die Nachricht von der Ausſteuung oder dem Ausgebote eines 
ſchönen Pouſſius in der Akademie der bildenden Künſte in Mün⸗ 
chen mitgebracht. Das erwähnte Gemälde, zu dem alles hinſirõm⸗ 
te, gehört einem Kunſthändier, und iſt um 11,00 fl. feil geboten. 
Die Italiener meinten: Bisogna che in Germania siano gran 
denari (in Deutfchland müſſe viel Geld ſeyn). 

— Am azſten März gerieth der kaiſerliche Wald von Fac bei 
Vont à Monfon in Brand, 6 Morgen wurden beichädigt, Wan 
olaubt nicht, daß Bosheit die Urſache dieſes Errigpigzes i. 

— Die Anzahl der im Jutiusſpitale zu Würzburg in Jahr 1810 
verpflegten und behandelten Kranken betrug 1267. Davon wurden 
864 als volkommen geheilt, 73 als gebeſſert und 28 als unheilbar 
entlaſſen; 77 ſtarben und 235 bileben In der Kur zurück. Die in 
dieſem Spitale ſelt mehrern Jahren errichteten zwei Inſtitute für 
kranke Handwerksgeſelen und Jungen, und für kranke männliche 
und weibliche Diensoren, haben ſich theils durch ihre Innere 
Einrichtung, theils durch die Gaben menſchenferundlicher Wohl⸗ 
thäter erhalten. 

— Der geſchickte chiturgiſche Inſteumentenmacher, Georg 
Heine, zu Würkburg, hat ſehr brauchbare Apparate zur Ausdrel⸗ 
kung des gebrochenen Obeeſchenke!s, und zur Einrichtung des vers 
vonkten Oberarmé und Oberſchenkels, — desgleichen küültliche 
Füße für ſolche, welchen die untere Gliedmaſſe, en weder ober 
oder unter dem Knie abgeſetzt worden it, erfunden. Er wird. 
diefe feine Erfindungen umſtändlich beſchreiden. ; 

— Ein Batn von Moliere wird gegenwärtig von einem Weg, 
demiker zu Paris als Bertocke an der Uhr getragen. — Voltaite-s 
Gehirn in einem Pokale dient einem Apotheker zu Paris alt 
Schild. N 
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